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Karl May und die Originale

Willkommen in der Welt von Karl May: Ein klassisches
Erbe neu präsentiert
Liebe Leserin, lieber Leser

In der Welt der literarischen Klassiker gibt es wenige
Namen, die so sehr mit Abenteuer und fernen Ländern
verbunden sind wie Karl May. Mit seinen fesselnden Er-
zählungen aus dem Wilden Westen und dem Orient hat
Karl May nicht nur Generationen von Lesern begeistert,
sondern  auch  eine  literarische  Landschaft  geschaffen,
die bis heute nachhallt. Seine Figuren, insbesondere Win-
netou und Old Shatterhand, sind mehr als nur Charak-
tere auf dem Papier – sie sind Symbole für Mut, Freund-
schaft und die Suche nach Gerechtigkeit.

Als Einzelverleger habe ich es mir zur Aufgabe ge-
macht, Karl Mays Werke in ihrer reinsten und authen-
tischsten Form zu präsentieren. Ich arbeite mit den Erst-
veröffentlichungen  seiner  Werke,  um  sicherzustellen,
dass  der  ursprüngliche  Charakter  und  Stil  von  Mays
Schriften so treu wie möglich erhalten bleibt. Mein Ziel
ist es, diese klassischen Texte so zu überarbeiten, dass
sie die Qualität und den Geist der Originalausgaben wi-
derspiegeln, während sie gleichzeitig den heutigen Lese-
gewohnheiten angepasst sind.

Willkommen zurück zu den Wurzeln von Karl Mays li-
terarischem Erbe, präsentiert mit einem tiefen Respekt
für seine Arbeit und einem Auge für die Bedürfnisse des
heutigen Lesers.

Treue zu den Erstveröffentlichungen
Bei der Überarbeitung der Texte lege ich größten Wert
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darauf, Karl Mays originale Erzählstimme zu bewahren.
Ich vermeide es,  inhaltliche Änderungen vorzunehmen
oder moderne Interpretationen einzufügen, die vom ur-
sprünglichen Geist der Geschichten abweichen könnten.
Stattdessen konzentriere  ich  mich darauf,  sprachliche
Glättungen durchzuführen, wo es notwendig ist, um die
Lesbarkeit zu verbessern und gleichzeitig die Authentizi-
tät zu wahren.

Barrierefreiheit und Zugänglichkeit
Es ist mir wichtig, dass Karl Mays Werke von allen ge-

nossen werden können. Daher gestalte ich die E-Books
so, dass sie mit verschiedenen Technologien zur Unter-
stützung des Lesens kompatibel sind, um sicherzustel-
len, dass auch Menschen mit Sehbehinderungen oder an-
deren Einschränkungen Zugang haben.

Begleiten Sie mich auf dieser Reise zurück zu den Wur-
zeln

Ich lade Sie ein, Karl Mays Welt durch diese neuen
Editionen wiederzuentdecken, die sowohl die Tiefe als
auch das Abenteuer seiner Geschichten mit einer Frische
und Klarheit präsentieren, die Sie vielleicht noch nicht er-
lebt haben. Tauchen Sie ein in die klassischen Erzählun-
gen, die Karl May zu einem der meistgelesenen Autoren
seiner Zeit machten.

May und seine Zeit
May war und ist einer der erfolgreichsten Schriftsteller
deutscher Sprache. Generationen von Leser haben ihn
für sich entdeckt, egal, wie stark und aus welchen Grün-
den er immer wieder von Tugendwächtern oder besorg-
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ten Eltern in die literarische Schmuddelecke gedrängt
wurde.

Es  gibt  wohl  keinen  Deutschen,  der  seine  Figuren
nicht  kennt:  Winnetou oder Hadschi  Halef  Omar,  Old
Shatterhand oder Kara Ben Nemsi. Viele werden sogar
die Namen der Pferde oder der Waffen der Protagonis-
ten kennen. Nicht zuletzt die farbenprächtigen Filme der
1960er Jahre haben Mays Figuren auch eine kinematogra-
fische Untersterblichkeit verpasst – sollte das jemals not-
wendig gewesen sein. Und wo sonst hätte ein Franzose
einen amerikanischen Ureinwohner, ein Amerikaner ei-
nen deutschen Abenteurer und ein Berliner einen Orien-
talen spielen können?

Zu einer Zeit, als es noch keinen organisierten Mas-
sentourismus und kein Internet gab, brachte May dem Le-
ser die weite Welt bis vor die Haustür oder unter die ver-
bergende Bettdecke. Seine Texte prägten, ob gerechtfer-
tigt oder nicht, die Vorstellung des Wilden Westens und
des Orients für Generationen.

Am besten, Sie, lieber Leser, liebe Leserin, fühlen sich
einfach nur gut unterhalten.

In diesem Sinne
Ihr
Jürgen Schulze, Neuss
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Zum Buch
          

Kara Ben Nemsi reitet mit seinen Gefährten Halef, Osko
und Omar Ben Sadek von Edirne aus, um neuen Gefah-
ren entgegenzutreten. Ihre Abenteuer beinhalten Begeg-
nungen mit Schmugglern und ein groteskes Erlebnis von
Halef in einem Taubenschlag. In Ostromdscha treffen sie
auf  den »heiligen« Mübarek und erfahren zum ersten
Mal vom Schut.

Dieser Band bildet den vierten zum sechsbändigen »O-
rientzyklus«.

Diese überarbeitete Ausgabe hat  als  Grundlage die
»Hausschatz-Fassung«.
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Schimin, der Schmied
          

Noch nicht lange waren wir geritten, als wir Hufschlag
hinter uns vernahmen. Wir wendeten uns um und erblick-
ten einen Reiter, der uns im Galopp einzuholen trach-
tete. Wir zügelten also unsere Tiere, um ihn heran zu las-
sen, und erkannten bald Malhem, den Türhüter Hulams.
Er ritt ein schwer bepacktes Pferd, von dem er herab-
sprang, als er uns erreicht hatte.

»Sallam!« grüßte er kurz.
Wir erwiderten diesen Gruß, und auf unsere fragen-

den Blicke erklärte er mir:
»Verzeiht, Effendi, dass ich euren eiligen Ritt unterb-

reche! Mein Herr gebot mir, euch zu folgen.«
»Weshalb?« fragte ich.
»Um euch dieses Pferd zu bringen.«
»Was hast du aufgeladen?«
»Proviant und andere notwendige Dinge, die ihr viel-

leicht brauchen werdet.«
»Wir sind bereits für mehrere Tage versorgt!«
»Mein Herr glaubte an die Möglichkeit, dass diejeni-

gen, die ihr verfolgt, von der Straße abweichen könnten.
Wenn sie sich in die Berge schlagen, so findet ihr nur Fut-
ter für die Pferde, für euch aber nichts.«

»Dein  Herr  ist  sehr  gütig;  aber  dieses  schwer  be-
packte Pferd ist doch nur geeignet, unseren Ritt zu ver-
langsamen.«

»Ich habe es euch gebracht; ich muss gehorchen; ich
kann nicht anders. Warin saghlik ile Allah jol atschliklighi
– bleibt gesund; Allah gebe euch eine gute Reise!«
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Bei diesen Worten warf er dem Pferd die Zügel über
den Hals, wandte sich um und rannte eiligen Laufes da-
von, zurück in die Stadt.

Sofort drehte Halef sein Pferd herum, der Stadt entge-
gen, und fragte:

»Soll ich ihm nach, Effendi?«
»Wozu?«
»Ihn festnehmen und herbringen, damit er deinen Wil-

len erfährt?«
»Nein, lass ihn gehen. Wir haben keine Zeit zu versäu-

men.«
»Was wird da in den Decken und Matten verpackt

sein?«
»Das brauchen wir jetzt nicht zu wissen. Wir werden

nachsehen, wenn es Abend geworden ist und wir wegen
der Dunkelheit nicht weiter reiten können. Nimm du das
Pferd am Zügel. Vorwärts wieder!«

Der  unterbrochene  Ritt  wurde  fortgesetzt.  Ich  ritt
voran, und die anderen folgten. Es geschah dies aus dem
Grund, weil ich nach Spuren suchen musste, obwohl es
kaum denkbar war, dass solche zu finden seien.

Der Weg war, obwohl keine Straße zu nennen, doch
leidlich belebt. Der kleine Hadschi hatte ganz recht ge-
habt, als er sagte, dass hier die Fährte eines Verfolgten
nicht so leicht zu entdecken sei wie in der Sahara.

Darum richtete ich mein Augenmerk auch nicht auf
den Weg selbst,  sondern auf den Rand desselben, der
dem Flussufer entgegen lag. So lange ich nicht die Spu-
ren fand, dass drei Reiter von der Richtung, die wir ver-
folgten, abgewichen waren, konnte ich ziemlich sicher
sein, dass wir die Verfolgten vor uns hatten.

Es begegneten uns Reiter, schwerfällige Wagen und
Fußgänger, doch richtete ich an niemand eine Frage. Da
die Flüchtigen bereits am vorigen Abend hier geritten wa-
ren, konnte keiner der uns Begegnenden sie getroffen ha-
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ben.
Auch an den kleinen Häusergruppen, die wir passier-

ten, hielt ich nicht an, da hier keine Wege abzweigten,
die Barud el Amasat hätte einschlagen können. Aber als
wir  eine  kleine Ortschaft  erreichten,  Bu-kiöj  genannt,
von der einige Pfade zur Seite liefen, hielt ich an und
fragte den Ersten, den ich traf:

»Sallam!  Gibt  es  in  diesem  Ort,  den  Allah  segnen

möge, vielleicht einen Bekdschi?«1

Der Gefragte trug einen riesigen Sarras an der Seite,
einen fürchterlichen Knüppel in der Rechten, hatte über
den Fez ein Tuch geschlagen, das früher jedenfalls eine
Farbe  gehabt  hatte,  jetzt  aber  nur  so  vom  Schmutz
starrte,  und  ging  –  barfuß.  Er  betrachtete  mich  eine
ganze Weile und schickte sich dann an, diese eingehende
Beobachtung auch über die anderen ergehen zu lassen.

»Nun?« bemerkte ich ungeduldig.
»Sabr, sabr – Geduld, nur Geduld!« antwortete er.
Er stützte sich auf seinen Stock und begann die Ge-

stalt  des kleinen Hadschi  einer  eingehenden Besichti-
gung zu unterwerfen. Halef Omar aber langte mit der
Hand nach den Sattelösen,  zog seine Peitsche hervor
und fragte:

»Kennst du vielleicht dieses Ding hier?«
Der  Gefragte  warf  sich  in  Positur,  griff  nach  dem

Säbel und antwortete:
»Kennst du dieses hier, Kleiner?«
Kleiner! Kein anderes Wort hätte Halef Omar so wie

dieses beleidigen können. Er holte zum Schlag aus; ich
aber drängte rasch mein Pferd zwischen ihn und den Be-
drohten und warnte:

»Keine  Übereilung,  Halef!  Dieser  Mann  wird  mir
meine Frage schon beantworten.«

Ich zog einige kleine Münzen aus der Tasche, zeigte
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sie dem Sarrasträger und wiederholte:
»Also, gibt es hier einen Bekdschi?«
»Gibst du mir das Geld?« fragte er.
»Ja.«
»So her damit!«
Er streckte die Hand aus.
»Erst die Antwort!«
»Ja,  es  gibt  einen Bekdschi.  Nun aber  gib  mir  das

Geld!«
Es waren nur einige kupferne Parastücke.
»Hier hast du!« sagte ich. »Wo wohnt der Bekdschi?«
Er steckte das Geld ein, zuckte mit den Schultern und

fragte dabei grinsend:
»Bezahlst du auch diese Frage?«
»Du bist bereits bezahlt!«
»Für die erste, aber nicht für die zweite.«
»Gut, hier hast du noch zwei Fünfparastücke! Also,

wo wohnt der Bekdschi?«
»Dort im letzten Haus,« antwortete der Mann, auf ein

Bauwerk deutend, das er zwar Haus nannte,  das aber
nicht einmal die Bezeichnung Hütte, sondern nur den Na-
men Stall verdiente.

Wir setzten uns in Bewegung, in die angegebene Rich-
tung. Als wir die baufällige, einstöckige Wohnung erreich-
ten, stieg ich vom Pferd, um an das Loch zu treten, das
als einziger Ein- und Ausgang diente. In diesem Augen-
blick aber trat eine Frau heraus, die durch den Hufschlag
unserer Pferde hervorgelockt worden war.

»O jazik! Atsch gözünü – o wehe! Nimm dich in Acht!«
rief sie und trat eiligst zurück.

Ihr Gesicht war nämlich nicht verschleiert gewesen,
woran allerdings nicht wir die Schuld trugen. Auch sie
war barfuß. Ihr Körper war in ein altes zerfetztes Tuch
gehüllt, und ihr Haar hatte ganz das Aussehen, als ob ihr
Scheitel eine Filzmanufaktur im Kleinen sei. Wasser war
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jedenfalls seit Monaten nicht an ihr Gesicht gekommen.
Ich glaubte beinahe, dass sie sich nicht wiedersehen

lassen werde; aber nach einigen ungeduldigen Ausrufen
meinerseits  kam sie  doch  wieder  zum Vorschein.  Sie
hielt den Boden eines zerbrochenen Korbes vor ihr Ge-
sicht.  Durch  die  Ritzen  des  alten  Weidengeflechtes
konnte sie uns sehen, ohne dass es uns möglich war, uns
an ihrer Schönheit zu weiden.

»Was wollt Ihr?« fragte sie.
»Hier wohnt der Bekdschi?« musste ich abermals fra-

gen.
»Ja.«
»Du bist sein Weib?«
»Ich bin sein einziges Weib,« antwortete sie stolz, um

anzudeuten, dass sie das Herz ihres mitternächtlichen Pa-
schas ganz allein besitze.

»Ist er daheim?«
»Nein!«
»Wo befindet er sich?«
»Er ist ausgegangen.«
»Wohin?«
»Auf die Wege seines Amtes.«
»Es ist ja doch jetzt nicht Nacht!«
»Er wacht nicht nur des Nachts,  sondern auch am

Tage über die Untertanen des Padischah.  Er  ist  nicht
bloß Bekdschi, sondern auch Diener des Kiaja, dessen Be-
fehle er auszuführen hat.«

Kiaja ist Ortsvorsteher. Da fiel mir der Mann ein, mit
dem wir vorhin gesprochen hatten. Ich drehte mich um,
und richtig, da kam er langsam und stolz auf uns zuge-
schritten.

Das war mir denn doch zu viel. Ich schnitt die fins-
terste Miene und trat ihm einige Schritte entgegen.

»Du selbst bist der Bekdschi?« fragte ich ihn.
»Ja,« antwortete er in einem höchst selbstbewussten
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Ton.
Hadschi Halef Omar bemerkte, dass ich nicht mehr

guter Laune sei, und lenkte sein Pferd hart an den Wäch-
ter der Nacht und des Tages heran, mich fest dabei im
Auge haltend. Ich wusste, was er wollte, und nickte ihm
bejahend zu.

»Warum sagtest Du das nicht gleich, als ich vorhin
mit Dir sprach?« fragte ich.

»Ich habe es nicht nötig. Hast Du noch Geld?«
»Genug für Dich. Da, ich will Dich für alle weiteren

Fragen gleich vorausbezahlen.«
Ein Wink von mir, und die Peitsche des kleinen Had-

schi klatschte auf den Rücken des Wächters der Unterta-
nen des Padischah hernieder. Er wollte zurückspringen,
aber der kleine Hadschi hatte sein Pferd so sicher zwi-
schen den Schenkeln, dass er den Mann an die Wand
drängte und immer neue Hiebe fallen ließ.

Der Gezüchtigte dachte gar nicht daran, von seinem
Sarras oder Knüttel Gebrauch zu machen. Er schrie in al-
len  möglichen  Tonarten  und  sein  ›einziges‹  Weib
stimmte ein. Dabei vergaß sie, den Boden des Korbes vor
dem Gesicht zu behalten; sie warf vielmehr diesen Be-
wahrer  ihrer  weiblichen Würde weit  von sich,  sprang
zum Pferd des Hadschi, fasste dieses am Schwanz, zerrte
aus Leibeskräften und schrie dabei:

»Wai  baschina,  Wai  baschina!  Wehe Dir,  wehe Dir!
Wie kannst Du den Diener und Liebling des Padischah be-
leidigen? Zurück, zurück! Bre bre, he he – zu Hilfe, zu
Hilfe!«

Auf  diese  mit  kreischender  Stimme ausgestoßenen
Rufe wurde es vor den Türen der Häuser und Hütten le-
bendig.  Männer,  Frauen und Kinder eilten heraus und
herbei, um nach der Ursache dieses Geschreies zu for-
schen.

Ich  gab  Halef  einen  Wink,  abzulassen,  und  er  ge-
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horchte. Der Nachtwächter mochte zehn bis zwölf kräf-
tige Streiche erhalten haben. Er ließ den Knüttel aus der
Rechten fallen, zog den Säbel aus der Scheide und rief, in-
dem er sich mit der Linken den Rücken rieb:

»Mensch! Was hast Du gewagt! Soll ich Dich um ein
Haupt kürzer machen? Ich werde die ganze Gemeinde ge-
gen Dich hetzen und Dich von ihr zerreißen lassen!«

Halef nickte lachend. Er wollte Etwas antworten, kam
aber nicht dazu, denn ein Mann drängte sich durch das
Publikum und wendete sich mit der barschen Frage an
mich:

»Was geht hier vor? Wer seid Ihr?«
Jedenfalls hatte ich den hohen Herrn Ortsvorsteher

vor mir, dennoch fragte ich:
»Wer bist denn Du?«
»Ich bin der Kiaja dieses Dorfes. Wer gibt Euch das

Recht, Euch an meinem Khawassen zu vergreifen?«
»Sein Verhalten gibt uns das Recht.«
»Wie so?«
»Ich forderte Auskunft von ihm, und er verweigerte

sie mir. Er verlangt, dass ich ihm eine jede Antwort ein-
zeln bezahle.«

»Er kann seine Antworten verkaufen, so teuer er nur
immer will.«

»Und ich kann sie bezahlen, so hoch es mir beliebt.
Jetzt hat er den Lohn voraus, und nun wird er mir ant-
worten müssen.«

»Kein Wort!« rief der Wächter.
»Kein Wort wird er antworten,« bestätigte der Kiaja.

»Ihr habt Euch an meinem Diener vergriffen. Folgt mir au-
genblicklich! Ich werde die Sache untersuchen, und Ihr
sollt Eure Strafe finden!«

Da zeigte der kleine Hadschi die Peitsche und fragte:
»Effendi, soll ich diesem Kiaja von Bu-kiöj diese sc-

höne Haut des Nilpferdes auch zu kosten geben?«
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»Jetzt nicht, vielleicht aber später,« antwortete ich.
»Was, Hund, mich willst Du peitschen lassen?« schrie

der Ortsvorsteher.
»Vielleicht ja,« antwortete ich ruhig. »Du bist der Ki-

aja dieses Dorfes; aber weißt Du denn, wer und was ich
bin?«

Er antwortete nicht. Meine Frage schien ihm höchst
ungelegen zu kommen. Ich fuhr fort:

»Du hast diesen Mann Deinen Khawassen genannt?«
»Ja, er ist es.«
»Nein, er ist es nicht. Wo ist er geboren?«
»Hier.«
»Ah so! Von wem ist er zu Dir abkommandiert wor-

den? Er ist ein Einwohner dieses Ortes, und Du hast ihn
zu Deinem Diener gemacht; aber ein Polizeisoldat ist er
nicht. Da, siehe Dir einmal diese drei Reiter an, welche
die Uniform des Großherrn tragen! Du hast einen Nacht-
wächter; ich aber habe drei wirkliche Khawassen bei mir.
Ahnst Du nun, dass ich ein ganz anderer Mann bin, als
Du?«

Um meinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen,
fuchtelte Halef ihm so vor dem Gesicht herum, dass er
aus Angst zurückwich. Auch die hinter ihm stehenden
Personen zogen sich zurück. Ich merkte an den vielen Ge-
sichtern, dass sie begannen, mich für einen hohen Herrn
zu halten.

»Nun, antworte!« befahl ich.
»Herr, sage zuvor, wer Du bist!« bat er.
Da fuhr Halef ihn an:
»Mensch! Wurm! Wie kannst Du verlangen, dass ein

solcher Herr Dir sagt, wer er ist? Aber ich will Dir in Gna-
den mitteilen, dass Du vor dem hohen und edlen Hadschi
Effendi Kara Ben Nemsi Bey stehst, dem Allah noch viele
tausend Sommer geben möge, die Winter gar nicht mitge-
zählt. Ich hoffe, dass Du schon von ihm gehört hast!«
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»Nein,  nie!«  beteuerte  der  eingeschüchterte  Mann
nach bestem Wissen und Gewissen.

»Was? Nie?« donnerte der Kleine ihn an.  »Soll  ich
etwa Dein Gehirn so lange zusammendrücken lassen, bis
der richtige Gedanke hervorgebracht wird. Denke nach!«

»Ja, ich habe von ihm gehört,« bekannte der Kiaja in
heller Angst.

»Etwa nur einmal?«
»Nein, sehr viele, viele Male!«
»Das ist Dein Glück, Kiaja! Ich hätte Dich gefangen ge-

nommen und nach Istanbul geschickt, um Dich im Bospo-
rus ertrinken zu lassen! Nun aber höre, was dieser erha-
bene Effendi und Emir Dir zu sagen hat!«

Bei diesen Worten drängte er sein Pferd von dem Be-
drohten  zurück.  Seine  Augen  blitzten  noch  immer  in
scheinbarem Zorn, aber um seine Lippen zuckte es verrä-
terisch. Der brave Hadschi musste sich alle Mühe geben,
um nicht in ein lautes Lachen auszubrechen.

Aller Augen hingen jetzt an meinem Munde. Ich sagte
zum Kiaja in beruhigendem Ton:

»Ich bin nicht gekommen, um Euch Übles zu erwei-
sen; aber ich bin gewöhnt, meine Fragen gehorsam und
augenblicklich beantwortet zu sehen. Dieser Mann wei-
gerte sich, mir freiwillig Auskunft zu erteilen; er wollte
Geld erpressen; darum habe ich ihn züchtigen lassen. Es
soll auf ihn selbst ankommen, ob er vielleicht gar noch
die Bastonnade empfängt!«

Während ich mich dem Nachtwächter zuwandte, gab
der Ortsvorsteher diesem ein hastiges Zeichen und ra-
unte ihm zu:

»Um Allahs willen, antworte schnell!«
Der nächtliche Beschützer der Untertanen des Padi-

schah warf sich in eine so stramme Haltung, als ob er in
mir den Beherrscher der Gläubigen vor sich sähe.

»Effendi, frage mich!« sagte er.
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»Hast  Du  während  der  letzten  Nacht  gewacht?«
fragte ich.

»Ja.«
»Wie lange?«
»Vom Abend bis zum Morgen.«
»Kamen Fremde in das Dorf?«
»Nein.«
»Sind keine Fremden durch das Dorf geritten?«
»Nein.«
Aber  bevor  er  diese Antwort  gab,  glitt  aus  seinem

Auge ein fragender Blick hinüber zu dem Kiaja, dessen
Gesicht  ich  zwar  nicht  beobachten  konnte,  aber  ich
hatte genug gesehen und konnte dieser Antwort keinen
Glauben schenken. Darum sagte ich in strengem Ton:

»Du lügst!«
»Herr, ich rede die Wahrheit!«
In diesem Augenblick drehte ich mich schnell nach

dem Kiaja um und sah, dass dieser den Finger warnend
an den Mund gelegt hatte. Erst hatte er dem Wächter zu-
geraunt, schnell zu antworten, und nun veranlasste er
ihn, zu schweigen. Das war natürlich auffällig. Ich fragte
den Wächter:

»Du hast auch mit keinem Fremden gesprochen?«
»Nein.«
»Gut! Kiaja, wo ist Deine Wohnung?«
»Das Haus da drüben,« antwortete der Gefragte.
»Du und der Bekdschi, Ihr werdet mich dorthin beglei-

ten, Ihr beide allein. Ich habe mit Euch zu sprechen.«
Ohne mich nach ihnen umzusehen, schritt ich nach

dem mir bezeichneten Haus und trat in die Tür.
Es war ganz auf bulgarische Weise gebaut und be-

stand nur aus einem Raum, der aber durch Weidengef-
lechte in mehrere Abteilungen geschieden war. In dem
vorderen Raum fand ich eine Art von Stuhl, auf den ich
mich setzte.
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Die beiden Genannten hatten nicht gewagt, mir zu wi-
dersprechen; sie traten daher fast unmittelbar hinter mir
ein. Und durch das Mauerloch, welches als Fenster di-
ente, bemerkte ich, dass sich draußen noch immer die
Bewohner des Ortes zusammenhielten, jedoch in respekt-
voller Entfernung von meinen Begleitern.

Sowohl der Kiaja als auch sein Untergebener befan-
den sich sichtlich in einer nicht beneidenswerten Lage.
Beide hatten Angst, und das musste ich nutzen.

»Bekdschi, bleibst Du auch jetzt noch bei dem, was
Du mir vorhin gesagt hast?« fragte ich.

»Ja,« antwortete er.
»Trotzdem Du mich belogen hast?«
»Ich habe nicht gelogen!«
»Du hast gelogen, und zwar nur deshalb, weil es der

Kiaja so haben wollte.«
Das Ortsoberhaupt fuhr erschrocken auf:
»Effendi!«
»Was? Was willst Du sagen?«
»Ich habe ja zu diesem Mann kein Wort gesagt!«
»Nein, aber gewinkt hast Du ihm!«
»Nein!«
»Ich sage Euch,  dass Ihr beide lügt.  Kennt Ihr das

Sprichwort von dem Juden, welcher ertrank, weil er sich
in den Brunnen schlafen gelegt hatte?«

»Ja.«
»Wie jenem Juden wird es auch Euch ergehen. Ihr be-

gebt Euch in eine Gefahr, welche wie das Wasser des
Brunnens über Euch zusammenfließen und Euch ersti-
cken wird. Ich aber will Euer Unglück nicht; ich will Euch
warnen. Ich rede hier mit Euch, damit Eure Untergebe-
nen und Freunde nicht erfahren sollen, dass Ihr dennoch
die Unwahrheit gesagt habt. Ihr seht, dass ich mild und
freundlich mit Euch bin. Nun aber verlange ich auch, von
Euch die Wahrheit zu hören!«
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»Wir haben sie bereits gesagt,« beteuerte der Kiaja.
»Es  sind  also  während dieser  Nacht  nicht  Fremde

durch diesen Ort geritten?«
»Nein.«
»Drei Reiter?«
»Nein.«
»Auf zwei Schimmeln und einem dunklen Pferd?«
»Nein.«
»Sie haben nicht mit Euch gesprochen?«
»Wie können sie mit uns gesprochen haben, wenn sie

gar nicht hier gewesen sind! Wir haben keinen Fremden
gesehen.«

»Gut!  Ich  habe es  gut  mit  euch gemeint,  ihr  aber
meint es desto schlimmer mit euch selbst. Da ihr mich be-
lügt, so werde ich euch nach Edreneh schaffen lassen,

und zwar zum Weli2 selbst. Ich habe deshalb die drei Kha-
wassen mitgebracht. Man wird euch dort schnell den Pro-
zess machen. Nehmt also Abschied von den Eurigen!«

Ich sah, dass beide heftig erschraken.
»Effendi, du scherzest!« sagte der Ortsvorsteher.
»Was fällt dir ein?« antwortete ich, von meinem Sitz

aufstehend. »Ich habe euch weiter nichts zu sagen und
werde jetzt die Khawassen rufen.«

»Aber wir sind unschuldig!«
»Man  wird  euch  beweisen,  dass  ihr  schuldig  seid.

Dann aber seid ihr verloren. Ich hatte die Absicht, euch
zu retten. Ihr aber wollt es nicht. Nun mögt ihr auch die
Folgen eures Starrsinns tragen!«

Ich schritt der Tür zu, als ob ich die Polizisten rufen
wollte; da aber trat der Kiaja mir schnell in den Weg und
fragte:

»Effendi, ist’s wahr, dass du uns retten wolltest?«
»Ja.«
»Auch jetzt noch?«
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»Hm! Ich weiß es nicht. Ihr habt geleugnet!«
»Aber wenn wir nun gestehen?«
»Dann ist’s vielleicht noch Zeit.«
»Du wirst nachsichtig sein?«
»Vielleicht.«
»Und uns nicht gefangen nehmen?«
»Ihr habt nicht zu fragen, sondern zu antworten. Ver-

steht ihr mich? Was ich dann beschließe, das werdet ihr
erfahren. Grausam aber bin ich nicht.«

Sie  blickten  einander  an.  Der  Nachtwächter  erhob
wie in stummer Bitte ein wenig die Hand.

»Und hier wird niemand erfahren, was wir dir erzäh-
len, Effendi?« fragte der Kiaja.

»Wohl schwerlich.«
»Nun gut, so sollst du die Wahrheit hören. Gehe nicht

hinaus; bleibe hier und sage uns, was du wissen willst.
Wir werden dir nun antworten.«

Ich  nahm  meinen  vorigen  Platz  wieder  ein  und
wandte mich an den Nachtwächter:

»Also es sind Fremde in der Nacht durch das Dorf ge-
kommen?«

»Ja.«
»Wer?«
»Nach Mitternacht ein Ochsenwagen. Später aber die-

jenigen, nach denen du zu forschen scheinst.«
»Drei Reiter?«
»Ja.«
»Auf was für Pferden?«
»Auf zwei Schimmeln und einem Braunen.«
»Sprachen sie mit dir?«
»Ja. Ich stand mitten auf der Straße, und da redeten

sie mich an.«
»Sprachen alle drei mit dir?«
»Nein, sondern nur der eine.«
»Was sagte er?«
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»Er bat mich, zu verschweigen, dass ich diese drei Rei-
ter gesehen habe, wenn ich gefragt werden sollte. Er gab
mir ein Bakschisch.«

»Wie viel?«
»Zwei Piaster.«
»Ah, das ist viel, sehr viel!« lachte ich. »Und für diese

zwei Piaster hast du gegen das Gebot des Propheten ge-
sündigt und mir Lügen gesagt?«

»Effendi, nicht diese Piaster allein haben die Schuld.«
»Was noch?«
»Sie fragten mich, wie unser Kiaja heiße, und als ich

den Namen sagte, begehrten sie, zu ihm geführt zu wer-
den.«

»Kanntest du sie oder einen von ihnen?«
»Nein.«
»Aber sie scheinen den Kiaja gekannt zu haben, da sie

wünschten, mit ihm zu sprechen. Hast du ihren Wunsch
erfüllt und sie zu ihm geführt?«

»Ja.«
In Folge dessen wandte ich mich an den Ortsvorste-

her, welcher sich offenbar in weit größerer Sorge be-
fand, als sein Untergebener. Der unsichere Blick, den ich
an  ihm beobachtete,  ließ  leicht  erraten,  dass  er  sich
nicht im Besitz eines guten Gewissens befand.

»Behauptest du immer noch, dass niemand durch das
Dorf gekommen sei?« fragte ich ihn.

»Effendi, ich hatte Angst,« antwortete er.
»Wer Angst fühlt, hat Unrecht getan! Du selbst gibst

dir da ein schlechtes Zeugnis.«
»Herr, ich bin mir keines Unrechtes bewusst!«
»Wozu und woher also die Angst? Sehe ich aus wie

ein Mann, vor dem man sich unschuldigerweise zu ängsti-
gen braucht?«

»O, vor dir hatte ich keine Furcht.«
»Vor wem denn?«
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»Vor Manach el Barscha.«
»Ah, so kennst du ihn?«
»Ja.«
»Wo hast du ihn kennengelernt?«
»In Mastanly und Ismilan.«
»Wie oder wo bist du da mit ihm zusammengetrof-

fen?«
»Er ist Einnehmer der Kopfsteuer in Uskub und war

nach Seres gekommen, um sich mit den dortigen Einwoh-
nern zu besprechen. Er besuchte von da aus den berühm-
ten Jahrmarkt zu Menlik.«

»Wann war das?«
»Vor zwei Jahren. Dann hatte er in Ismilan und Mast-

anly zu tun, und an beiden Orten habe ich ihn gesehen.«
»Hast du auch mit ihm gesprochen?«
»Nein.  Aber  ich  hörte  kürzlich  von  ihm,  dass  er

höhere Steuern erhoben hat, als er durfte, und dass er
deshalb geflohen sei. Er ist in die Berge gegangen.«

›In die Berge gehen‹ heißt, wie bereits bemerkt, unter
die Räuber gehen. Darum sagte ich in strengem Ton:

»So hattest du, sobald er zu dir kam, die Verpflich-
tung, ihn festzuhalten!«

»O Effendi, das durfte ich nicht wagen!«
»Warum nicht?«
»Es wäre mein Tod gewesen. Es wohnen so viele Män-

ner in den Bergen; in allen Schluchten stecken sie, und
ihre Verbündeten zählen nach vielen Hunderten. Sie ken-
nen sich alle und rächen einander. Hätte ich ihn gefan-
gen genommen, so wären seine Freunde gekommen und
hätten mich getötet!«

»Du bist ein Feigling und fürchtest dich, deine Pflicht

zu tun. Du solltest keinen Augenblick länger Stareschin3

bleiben dürfen!«
»O Herr, du irrst! Es ist mir nicht um mich zu tun;
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aber sie hätten unser ganzes Dörfchen dem Erdboden
gleichgemacht.«

Da öffnete sich die Tür, und der Kopf des kleinen Had-
schi erschien in der Öffnung.

»Sihdi,« sagte er,  »li  ma’ ak kelimet – ich habe ein
Wort mit dir zu sprechen.«

Er sprach das, um von dem Kiaja und Nachtwächter vi-
elleicht nicht verstanden zu werden, in arabischer Spra-
che, und zwar in dem westsaharischen Dialekt seiner Hei-
mat.

»Schu hassa – was ist es?« fragte ich.
»Ta’a,  kkawam, ist a’  dschil  – komm her; mach ge-

schwind!« antwortete er, ohne sich weiter zu erklären.
Ich ging also zu ihm hin. Er hatte mir jedenfalls etwas

nicht Unwichtiges mitzuteilen.
»Nun rede!« flüsterte ich ihm zu.
»Sihdi,« erklärte er leise, sodass die beiden ihn nicht

zu verstehen vermochten. »Einer von den Ehalissi4 gab
mir einen verstohlenen Wink und entfernte sich hinter
das Haus. Ich folgte ihm so unauffällig wie möglich, und
da sagte er, dass er uns Etwas mitteilen wolle, wenn wir
ihm zehn Piaster bezahlen möchten.«

»Wo befindet er sich jetzt?«
»Noch hinter dem Haus.«
»Hat er dir weiter nichts gesagt?«
»Nein, kein Wort.«
»Ich werde zu ihm gehen. Bleibe vorerst hier, damit

diese zwei  Männer sich nicht gegen uns verständigen
können.«

Zehn Piaster, ungefähr zwei Mark, das war gar nicht
zu viel, um etwas Wichtiges zu erfahren. Ich ging nicht
vorn auf die Dorfstraße hinaus, sondern ich verließ den
Raum direkt durch den schmalen hinteren Ausgang. Da

sah ich ein viereckiges Tschaly duwary,5 innerhalb des-
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sen sich mehrere Pferde befanden. In der Nähe stand ein
Mann, der augenscheinlich auf mich wartete. Als er mich
sah, kam er schnell auf mich zu und sagte leise:

»Willst du bezahlen, Effendi?«
»Ja.«
»So gib her!«
»Hier!«
Ich zog die kleine Summe hervor. Er steckte sie ein

und raunte mir dann zu:
»Sie sind dagewesen!«
»Ich weiß es.«
»Er hat ihnen ein Pferd vertauscht.«
»Welches?«
»Einen Schimmel.  Sie wollten drei Schimmel haben

und ließen das andere da. Siehe, dort in der Ecke steht
es.«

Ich blickte hin.  Die Farbe des Pferdes stimmte mit
dem überein, was man mir gesagt hatte.

»Ist das alles, was du mir sagen wolltest?« fragte ich.
»Nein, es kam kurz nach Mittag noch einer, der sich

nach ihnen erkundigt hat.«
»Bei wem?«
»Bei mir. Darum weiß ich es. Ich stand am Weg, als er

kam, und er fragte nach drei Reitern, von denen zwei auf
weißen Pferden geritten wären. Ich wusste nichts und
wies ihn zum Wächter; dieser aber führte ihn dann zu
dem Stareschin.«

»Hielt er sich lange auf?«
»Nein. Er schien es sehr eilig zu haben.«
»Kannst du ihn beschreiben?«
»Ja.  Er  ritt  einen  alten  Falben,  der  bereits  sehr

schwitzte. Auf dem Kopf hatte er ein rotes Fez, und da er

sich  in  einen  langen,  grauen  Binisch6  gehüllt  hatte,

konnte ich nur noch seine roten Kundura7 sehen.«
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»Hatte er einen Bart?«

»Er war außer einem kleinen, hellen Byjik,8 vollständig

sakalsyz9 wie ich bemerkt habe.«
»Wohin ritt er?«
»Nach  Mastanly  zu.  Aber  die  Hauptsache  hast  du

noch gar nicht gehört. Nämlich der Kiaja hat in Ismilan
eine Schwester, deren Mann der Bruder der Schut-a ist.«

Das war allerdings so wichtig, dass ich vor Überra-
schung einen Schritt zurückwich.

Dem Räuberunwesen auf der Balkanhalbinsel hat nie-
mals gesteuert werden können; ja, gerade in den gegen-
wärtigen Tagen berichten die Zeitungen fast ununterbro-
chen von Aufständen, Überfällen, Mordbrennereien und
anderen Ereignissen, welche auf die Haltlosigkeit der dor-
tigen Zustände zurückzuführen sind.  Da oben nun,  in
den Bergen des Schar-Dagh, zwischen Prisrendi und Ka-
kandelen, machte ein Skipetar von sich reden, welcher
mit den Unzufriedenen, die er um sich versammelt hatte,
bis hinüber zum Kurbecska-Planinagebirge und bis herab
in die Täler des Babuna streifte. Man erzählte sich, dass
er sogar in den Schluchten des Perin-Dagh gesehen wor-
den sei und in der Einsamkeit des Despoto-Planina seine
Anhänger habe.

Seinen eigentlichen Namen wusste niemand. El Aßfar,
Saryk, Schut, so wurde er genannt, je nach der Sprache,
deren man sich bediente. Diese drei Wörter bedeuten
›der Gelbe‹. Vielleicht hat er diese Färbung infolge einer
Gelbsucht erhalten. Schut-a ist das serbische Femininum
von Schut und bedeutet natürlich ›die Gelbe‹.

Also diese Schut-a, die Frau dieses Skipetaren, war
eine Verwandte meines Kiaja. Das gab mir natürlich sehr
zu denken. Doch konnte es mir nicht einfallen, ihm wis-
sen zu lassen, was ich schloss und folgerte.

»Hast du noch Etwas zu sagen?« fragte ich den Mann.
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»Nein. Bist du nicht zufrieden?«
»O doch. Aber wie kommt es, dass du deinen Vorge-

setzten gegen mich verrätst?«
»Effendi, er ist kein guter Mensch. Keiner hat ihn lieb,

und alle leiden unter seiner Ungerechtigkeit.«
»Weiß noch jemand, dass du mit mir sprichst?«
»Nein. Ich bitte dich, es Keinem zu sagen.«
»Ich werde schweigen.«
Nach dieser Versicherung wollte ich abbrechen, da

aber fiel mir ein, dass ich beinahe etwas sehr Notwendi-
ges unterlassen hätte.

»Bist du in Ismilan bekannt?« fragte ich.
»Ja.«
»So kennst du auch wohl den Schwager des Kiaja, von

dem du behauptest, dass seine Schwester das Weib des
Skipetaren sei?«

»Ja, ich kenne ihn.«
»Was ist er?«

»Er ist Silahdschi,10 und hat zugleich ein Kahwehane11

wo seine Waffen zum Verkauf aushängen.«
»Wo wohnt er?«
»In der Gasse, welche nach dem Dorf Tschatak führt.«
»Ich danke dir! Aber nun schweige auch du, so wie ich

verschwiegen sein werde.«
Jetzt nun ging ich nach dem Innern des Hauses zu-

rück. Den Mienen des Kiaja und des Nachtwächters sah
ich es nicht an, ob sie errieten, dass meine Entfernung
eine ihnen feindliche Ursache gehabt  habe.  Halef  zog
sich augenblicklich zurück.

»Nun,«  fuhr  ich  in  dem unterbrochenen  Gespräch
fort, »möchte ich gern wissen, was dieser frühere Steuer-
einnehmer von Uskub bei dir gewollt hat.«

»Er erkundigte sich nach dem Weg,« antwortete der
Kiaja.
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»Wohin?«
»Nach Sofala.«
Sofala lag grad gegen Süden, während ich überzeugt

war, dass die drei Flüchtigen nach Westen geritten wa-
ren. Dieser brave Kiaja wollte mich also von der richtigen
Bahn ablenken. Ich ließ ihm natürlich nicht merken, dass
ich seinen Worten keinen Glauben schenkte, doch fragte
ich:

»Nicht wahr, Manach el Barscha kam von Edreneh?«
»Ja.«
»So ist er von dort aus über Samanka, Tschingerli und

Ortakiöj gerade nach Westen geritten und nun hier ganz
plötzlich nach Süden abgebogen. Wenn er nach Sofala
wollte, konnte er doch sofort über Tatar, Ada, Schahand-
scha, Demotika und Mandra südlich reiten. Warum hat er
infolge dieses Winkels,  dieser Ecke einen Umweg von
mehr als sechzehn Reitstunden vor sich gelegt?«

»Ich habe ihn nicht gefragt.«
»Und ich kann es nicht begreifen.«
»Er darf sich nicht sehen lassen. Man will ihn fangen.

Vielleicht hat er die Zabtie12 irreleiten wollen.«
»Das ist möglich.«
»Du suchst ihn auch? Du willst ihn fangen?«
»Ja.«
»So musst du der Richtung folgen, die ich dir angege-

ben habe.«
»Es ist sehr gut, dass du mir das gesagt hast. Wohnt

in dieser südlichen Richtung kein Verwandter oder Be-
kannter von dir,  an den ich mich nötigenfalls wenden
könnte?«

»Nein.«
»Aber Verwandte hast du doch?«
»Nein.«
»Keine Eltern?«


